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Gesellschaftsnachrichten
Vortragsrezensionen
Winter 2009/10:
«Entwicklung hat viele Gesichter»
Elefanten, Bauern oder Supermärkte
Wem nützen 30 Jahre Forschung am
Mount Kenya?
Prof. Urs Wiesmann, Geographisches Institut Uni¬
versität Bern/CDE
29. September 2009
Berner Forschung am Mount Kenya wurde 1976
während eines Sabbaticals von Prof. Bruno Messer¬
li initiiert und beschäftigte sich vorerst mit Klima¬
geschichte an diesem alleinstehenden alten Vulkan
am Äquator. Unter der Leitung von Prof. Matthias
Winiger und mit Unterstützung der DEZA wandte
sich die Aufmerksamkeit ab den frühen 80er Jah¬
ren zunehmend den komplexen Entwicklungspro¬
blemen im Hochland-Tiefland-System des Mount
Kenya zu. Im Laufe der folgenden zwei Jahrzehnte
wandelte sich das ursprünglich von Bernern domi¬
nierte entwicklungsorientierte Forschungsprojekt
in der Region zu einem nationalen Forschungszen¬
trum unter kenyanischer Leitung. Dieses Zentrum
ist bis heute ein wichtiger Forschungspartner des
GIUB/CDE geblieben.
Auf dem Hintergrund dieser langen und wechselhaften
Geschichte versucht der Vortrag eine Bilanz zu den Wir¬
kungen des Berner Forschungs- und Entwicklungsen¬
gagements in der Region des Mount Kenya zu ziehen.
Es zeigt sich, dass ursprünglich nicht antizipierte Wir¬
kungen besonders wichtig und positiv waren und dass
wesentliche Beiträge zur Verbesserung der Lebens- und
Umweltsituation geleistet werden konnten, die auch
weit über die Region selbst hinausreichen. Die teils
überraschende Wirkungsbilanz gibt wichtige Hinweise,
wie entwicklungsorientierte und partnerschaftliche For¬
schung gestaltet werden muss, um nützlich und erfolg¬
reich zu sein.
In seinem Vortrag zieht Urs Wiesmann Bilanz über 30
Jahre Forschung des GIUB in Ostafrika. Er gehörte zu
den drei ersten drei Studenten, die am Mount Kenya
forschten. Von 1988-91 lebte er zusammen mit seiner
Familie als Koordinator in Nanyuki und 1992-94 machte
er zahlreiche Reisen im Zusammenhang mit seiner Habi¬
litation. Seit 1991 ist er Leiter der Projekte des GIUB in
dieser Region, in Zusammenarbeit mit Partnerinstituti¬
onen in Kenya.
Die Region Laikipia/Mount Kenya
Die Region Laikipia am Mount Kenya, ein Gebiet so gross
wie ein Drittel der Schweiz, liegt am Äquator, an der
Grenze zwischen den hochpotentiellen und den semia¬
riden Gebieten Kenyas, die 80% der Fläche des Landes
ausmachen. Der Mount Kenya prägt das Klima und ist
somit für die Region von grosser Bedeutung. Der Wald¬
gürtel des Berges dient den umliegenden Gebieten als
Wasserschloss. Der Niederschlag nimmt von oben nach
unten stark ab und zeigt eine grosse Variabilität, was die
Ökosysteme prägt: So ist die Samburu-Ebene am Fuss
des Berges äusserst trocken, auf 1000 m Höhe gibt es
eine ausgeprägte Grünzone und in der Gipfelzone liegt
Schnee, der täglich fallen kann (keine Vergletscherung).
Laikipia war ursprünglich von Massai besiedelt, Hir¬
tennomaden, deren Lebensraum durch Dürre und die
Ankunft neuer Nutzerinnen stark eingeschränkt wurde.
Nach dem Ersten Weltkrieg erhielten Offiziere, die in In¬
dien gekämpft hatten, hier Land und betrieben weisse
Rinder-Farmen, spezialisiert auf eine marktorientierte
Fleischproduktion. Nach der Unabhängigkeit 1963 wur¬
den viele Grossfarmen aufgeteilt und es entstanden
Kleinbauernsiedlungen und kleine Städte als Marktor¬
te. Die Bevölkerung nahm in 30 Jahren von 30'000 auf
500'000 Einwohnerinnen zu. Die Neuzuzüger stammen
aus Gebieten mit einem hohen landwirtschaftlichen Po¬
tenzial mit genügend Niederschlag, und sind nicht vor¬
bereitet auf die semiariden Verhältnisse in der Region
Laikipia.
Seit den 1990er Jahren zieht Globalisierung in Form von
modernen Grossfarmen ein. Auf diesen Farmen werden
mittels Tröpfchen-Bewässerung billige Landwirtschafts¬
produkte (Gemüse, Blumen) für den europäischen
Markt hergestellt. Das zentrale Problem ist und bleibt
der geringe Niederschlag. Vom Hangfuss des Mount
Kenya an besteht in der gesamten Region ein Wasser¬
defizit. Der Fluss Evaso Ng'iro führt zwar im oberen Teil
noch ziemlich viel Wasser, doch er wird von allen Sei¬
ten angezapft, so dass er nach 80-90 km kein peren¬
nierender Fluss mehr ist. Die Abzweigungen geschehen
mittels Dämmen aus aufgeschüttetem Geröll, was eine
wenig effiziente Methode mit grossen Wasserverlusten
ist. Durch den Wassermangel im Unterlauf ist das Öko¬
system der Region gestört: Elefanten kommen auf der
Suche nach Wasser flussaufwärts auf das Hochplateau,
was zu Konflikten mit Kleinbauern führt. Die Regional¬
entwicklung ist beeinflusst und gefährdet durch Was¬
sermangel und Bodendegradation, sowie durch soziale
Disparitäten und zunehmende Armut und dadurch be¬
dingte Nutzungskonflikte, was zu sozialer und ökono¬
mischer Unsicherheit führt.
¦ .:.
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Abb 1 Hohe Variabilität der Niederschlage und des Wasserangebots (Urs Wies¬
mann)
Forschungsphasen des GIUB in Laikipia/Mount
Kenya
1976 begann das GIUB unter der Leitung von Bruno
Messerli und Matthias Winiger mit dem Erstellen eines
Höhenprofils des Mount Kenya und der Erforschung
der Klimageschichte des Mount Kenya. Ausgehend da¬
von entstanden verschiedene Dissertationen zu Boden,
Hydrologie und Landnutzung, die die Grundlage für die
kommende Phase legten.
1984 kam es im Schweizer Parlament zu massiver Kritik
an der Entwicklungszusammenarbeit (EZA) und anstelle
der Fokussierung auf Investitionen in Infrastruktur und
Tourismus wurde eine Ausrichtung auf die Bedürfnisse
der Ärmsten gefordert. Die Forschung des GIUB wurde
darauf Teil eines schweizerischen Entwicklungsprojektes
der DEZA; als Koordinator des GIUB in Laikipia arbeitete
1984-1986 Manuel Flury.
Ab 1989 folgte ein partnerschaftliches Forschungs- und
Umsetzungsprojekt Schweiz/Kenya mit integralem An¬
satz als Beitrag zur EZA.
1991 beschloss die DEZA den Rückzug aus Kenya. Dank
dem Forschungsschwerpunkt Umwelt, finanziert durch
den SNF, konnte die Arbeit in Form von zwei vertieften
Forschungsprojekten (ASM Antecedent Soil Moisture),
NRM Natural Resources Monitoring, Modelling and Ma¬
nagement) weitergeführt werden.
2002 konnten die Projekte schliesslich in eine kenyani-
sch geleitete Forschungsinstitution übergeführt werden,
die ein nationales Mandat zur Forschung in semiariden
Gebieten erhielt.
Beitrag der Forschung zur Entwicklung der Region
Eine bedürfnisorientierte Entwicklungszusammenarbeit
wurde mit einer Konzentration auf Fragen des Was¬
sers, der Landwirtschaft sowie der Kleinindustrie und
des Handwerks möglich. In der Grundausrichtung war
dies positiv, in der Umsetzung aber sehr schwierig. Von
grosser Bedeutung waren Erfahrungen und Ansätze der
EZA, die Praktiker des DEZA aus anderen Gegenden ein¬
brachten.
Bodenverdunstung ist das grosse Problem und erfordert
eine angepasste Landnutzung. Hanspeter Liniger und
andere suchten nach Mitteln der Bodenverbesserung
mit einfachen Mitteln und entwickelten das Mulchen,
kombiniert mit Agroforestry. Dies brachte zwar gute Re¬
sultate, aber weil die Biomasse, die zum Mulchen ge¬
braucht wird, auch als Viehfutter benötigt wurde, kam
es zu Konflikten mit Kleinbauern, für die ihr Vieh das
Kapital bedeutet.
Die Forschung hatte auch einen Einfluss auf die Planung:
Dank dem vom GIUB erarbeitetem Kartenmatenal konn¬
ten die für die Regionalentwicklung wichtigen Gebiete
definiert und dadurch die Situation der nicht-landwirt-
schaftlichen Gebiete der Region verbessert werden.
Damit verabschiedete sich die Forschung des GIUB aus
der Stellung einer reinen Nachfrageforschung für EZA-
Experten hin zu einer Forschung, die sich an den Bedürf¬
nissen der lokalen Partner orientiert.
Von grosser Bedeutung war der Prozess einer neuar¬
tigen regionalen Wasserentwicklungsplanung unter der
Leitung von Christian Leibundgut und Urs Wiesmann.
Die Nachfrage nach Wasser der unterschiedlichen Ak¬
teur-Gruppen mit verschiedensten Bedürfnissen war rie¬
sig: NGO's und Communities brauchten Wasser für die
Entwicklung, Wasserministerium und das politische Kli¬
entelsystem wollten mit Wassergeschenken «Freunde»
machen. Die Grundfrage lautete: Wie kann die Nach¬
frage verringert und eine nachhaltige Wassernutzung
erreicht werden? Dank Verhandlungen unter den ver¬
schiedenen Interessengruppen konnte eine integrale
Wasserstrategie mit Ausscheidung von Prioritätsgebie¬
ten entwickelt werden. Damit hatte eine wichtige Er¬
kenntnis Einzug gehalten: Dinge sind verhandelbar!
Abb. 2: Problemlösung als partizipativer Prozess (Urs Wiesmann)
Das Verfahren zeigte auch auf nationaler Ebene Wir¬
kung und wurde zum Modellfall: Die «Water User Asso¬
ciation», das Verhandeln um Wassernutzung, wurde auf
ganz Kenya ausgeweitet und hat damit die Politik verän¬
dert. Eine zusätzliche Ausstrahlung ergab sich durch Bil¬
dung und Kompetenzentwicklung in Kenya. So wurde
ein kenyanischer Doktorand, der zum Thema Kleinbau¬
ern gearbeitet hatte, Direktor der grössten Kleinbauern-
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Organisation Kenyas. Eine unerwartete, aber zentrale
Wirkung zeigte sich schliesslich während der Unruhen
von Neujahr 2008, als ganz Kenya explodierte: in der
Region des Mount Kenya kam es zu keinen Gewaltaus¬
brüchen. Aufgrund der Erfahrung langjähriger Verhand¬
lungsprozesse und der Konstanz des Engagements von
Kenyanern und Schweizer wurden Gespräche möglich.
So ergeben sich Lehren aus und für die Forschung: Em
integrativer und sich anpassender Forschungsansatz
• benötigt ein Verständnis der ökologischen Situation
und der entsprechenden Prozesse,
• setzt Verständnis für die verschiedenen Akteurgrup¬
pen voraus,
• braucht das Eingehen auf die Visionen und Bedürf¬
nisse der lokalen Bevölkerung.
Dies sind die Voraussetzungen für angepasste Lösungen
auf der Basis langfristiger und flexibler Partnerschaften.
Elisabeth Bäschlin
Dubai
Konflikte und Schattenseiten einer Insze¬
nierung
Dr. Heiko Schmid, Geographisches Institut, Univer¬
sität Heidelberg
13. Oktober 2009
Dubai hat in den vergangenen Jahrzehnten einen
kometenhaften Aufstieg von einem kleinen Han¬
delszentrum zu einer boomenden Tourismus- und
Wirtschaftsmetropole vollzogen. Motor dieser Ent¬
wicklung waren zahlreiche spektakuläre Projekte,
die international für Aufmerksamkeit bei Touristen
und Investoren sorgten. Die Grossprojekte haben
allerdings nicht nur die Stadtlandschaft erheblich
umgestaltet, sondern ziehen gesellschaftliche und
ökologische Folgen nach sich, die bislang kaum
Beachtung gefunden haben. Ein hoher Strom- und
Wasserverbrauch, massive Eingriffe in das Ökosy¬
stem oder gesellschaftliche Aspekte wie schlech¬
te Arbeits- und Lebensbedingungen für einfache
Gastarbeiter sind nur einige Konfliktfelder und
Schattenseiten der inszenierten Stadtlandschaft
von Dubai.
Künstliche Inseln in Form dreier Palmen, einer Weltkarte
und einem Halbmond vor der Küste Dubais, weltweit
das höchste Hotel (Burj AI Arab), das höchste Gebäude
(Burj Dubai), die größte Shopping Mall (Mall of Arabia)
oder der größte Erlebnispark (Dubailand) sind einige der
Grossprojekte in Dubai, die internationale Beachtung
finden Hintergrund der Projekte war in Dubai das Be¬
streben, die Abhängigkeit von den begrenzten Erdöl¬
vorkommen durch eine wirtschaftliche Diversifizierung
zu reduzieren. Aus diesem Grund wurde massiv in den
Tourismus-, Immobilien- und Infrastruktursektor inve¬
stiert. Um ein starkes Wirtschafts- und Stadtwachstum
zu erzielen, musste sich die Stadtpolitik jedoch ganz der
Erlebnisonentierung verschrieben. Die mit hohem finan¬
ziellen Aufwand verwirklichten Attraktionen haben die
Stadt letztlich zu einer regelrechten Kunstwelt transfor¬
miert, die hygienisiert und von allen negativen Einflüs¬
sen befreit kaum noch etwas mit der ursprünglichen
Wüstensiedlung gemeinsam hat.
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Abb 1 Investmentprojekte und Stadtentwicklung Dubai (Entwurf H Schmid,
Kartographie V Schniepp)
Die Grossprojekte haben jedoch nicht nur die Stadtland¬
schaft erheblich umgestaltet, sondern ziehen tiefgreifen¬
de gesellschaftliche und ökologische Folgen nach sich,
die bislang kaum Beachtung gefunden haben. In Dubai
ist vor allem der Strom- und Wasserverbrauch deutlich
höher als im Durchschnitt der Industrienationen. Grund
hierfür sind hauptsächlich die vielen Klimaanlagen, die
die Gebäude und selbst die Schwimmbäder kühlen und
in den heissen Sommermonaten den Verbrauch erheb¬
lich steigern, aber auch die vielen bewässerten Grünan¬
lagen, die die Wüste «zum Blühen» bringen sollen. Ne¬
gative Umweltfolgen haben zudem die verschiedenen
Inselaufschüttungen, die bereits zu veränderten Meeres¬
strömungen und durch künstlich «bepflanzte» Tauchre¬
viere auch zu einer veränderten Flora und Fauna geführt
haben. Noch gravierender als die ökologischen Folgen
sind jedoch gesellschaftliche Aspekte wie schlechte Ar-
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